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In der Schule war Lena Falk immer
die Außenseiterin. Die Jungen prü-
gelten sichmit ihr, dieMädchen läs-
terten. „Ich war einfach anders“,
sagt die 25-jährige Kölnerin heute.
„Ichweiß bis heute nicht, wo ich hi-
neinpasse.“ Auf dem Schulhof flo-
gen Fäuste, in der Klasse Blicke. Ihr
Lieblingsort war ihr Zimmer – der
einzige Ort, an dem sie niemand
störte.
Auf die weiterführende Schule ist

sie nur gegangen, weil zu Hause je-
mandauf siewartete: Lilly, ihreKat-
ze. „Ichwollte damals nichtmehr in
die Schule. Ich hatte mich aufgege-
ben. Ichwollte nichtmehrweiterle-
ben.“ Lilly sei ihr Anreiz gewesen,
weiterzumachen. Lena Falk heißt
eigentlich anders. Die Namen sind
der Redaktion bekannt.
Wenn sie wütend wurde, lief sie

davon – immer. Und kam wieder.
„Ichkonntenicht verstehen,warum
alle anderen das schaffen: aufste-
hen, sichanziehen, jedenTagZähne
putzen.“Manchehieltensie für faul,
die Elternmussten sich anhören, sie
sei verzogen. Sie hofften, das ver-
wachse sich noch. Doch das tat es
nicht.

HoheDunkelziffer
Lena Falk hat FASD – die Fetale Al-
koholspektrumstörung. Eine blei-
bende Hirnschädigung, die ent-
steht, wenn dieMutter während der
Schwangerschaft Alkohol trinkt. In
Deutschland werden jährlich rund
12.000 Kinder mit FASD geboren.
Betroffen sind schätzungsweise ein
bis zwei Prozent der Bevölkerung –
doch die Dunkelziffer ist hoch.
Lenakammit15MonatenalsPfle-

gekind zu Andrea Falk und ihrem
Mann Ernst. Viele Jahre lang such-
ten sie nach einer Erklärung: ADHS,
Entwicklungsverzögerung – viele
Diagnosen, keine passte. Sie ging
zur Logopädie, Ergotherapie, Psy-
chotherapie. Erst 2017 kam die Ge-
wissheit: FASD.
„Wir wollten bis dahin auch nicht

so genau hinsehen. Der Traum, dass
unsere Tochter ein normales Leben
führen kann, war ausgeträumt“,
sagt Andrea Falk. Ihre Adoptivtoch-
ter war zunächst traurig, aber auch
erleichtert:„Endlichwusste ich,wa-
rum ich so bin.“
Früher flogen bei den Falks schon

mal Teller. Oder Messer. „Wenn ich
wütend werde, ist das wie ein
Rausch“, erzählt LenaFalk.„Ich ste-
cke mittendrin und komme allein
nichtmehrraus.“Ersthinterher rea-
lisiere sie,waspassiert ist.Heute sei
vielesanders.„Ichmerkeeher,wann

ichüberfordert bin.“Auch ihreMut-
ter habe gelernt, loszulassen.
FürAußenstehendewirktFalkwie

eine jungeFraumitten imLeben.Sie
hat Tattoos, geht ins Fitnessstudio,
verbringt gerneZeitmit ihremPart-
ner und ihrer Katze. Doch Überfor-
derung und Wut liegen bei ihr nah

beieinander. „Manchmal ist sie wie
fünf, manchmal wie 25“, sagt ihre
Adoptivmutter. Oft sei das eine
Gratwanderung.Siemüsse sieallein
handeln lassen,aberdanndochwie-
der da sein, wenn sie aufgefangen
werdenmüsse.ZuvielDruck,zuvie-
le Reize – und Falk verliert das
Gleichgewicht: ein kaputtes Gerät,
eine verpasste Bahn, ein verschobe-
ner Termin – und der Tag kippt.
„Neulich bin ich auf dem Weg zum
Fitnessstudio zweimal vom Rad ge-
fallen“, erzählt sie. „Danachwar der
Tag für mich gelaufen.“

Eine unsichtbare Behinderung
Henrike Schecke, Psychotherapeu-
tin an der LVR-Klinik Essen, erklärt:
„FASDbetrifft vorallemdieexekuti-
ven Funktionen – also Handlungs-
planung, Impulskontrolle, Organi-
sation.DieseEinschränkungenblei-
ben lebenslang.“ Sie leitet die bun-
desweit größte FASD-Sprechstunde
für Erwachsene. Eine Intelligenz-
minderung müsse dabei nicht vor-
liegen – das mache den Hilfebedarf
schwer erkennbar. Einen eindeuti-
gen Nachweis gibt es nicht. Nur di-
rekt nach der Geburt kann Alkohol-

belastung im sogenannten Meko-
nium, dem ersten Stuhl des Neuge-
borenen, festgestellt werden– doch
das Zeitfenster istwinzig.
Die Diagnostik stützt sich auf vier

Säulen. Ein zentraler Hinweis ist, ob
die Mutter während der Schwanger-
schaft Alkohol konsumiert hat. Das
könne über medizinische Unterla-
gen, überAngehörige oder durch die
Mutterselbstbestätigtwerden.Auch
alte Kinderfotos spielen einewichti-
geRolle,soauchimFallvonFalk:Vie-
le Betroffene zeigen im frühen Alter
typische äußerlicheMerkmale, etwa
eine besonders schmale Oberlippe,
kurze Lidspalten oder ein insgesamt
verzögertesWachstum.Dasichdiese
Auffälligkeiten später oft verwach-
sen, können frühe Aufnahmen ent-
scheidendsein.AuchAuffälligkeiten
des zentralen Nervensystems kön-
nen Hinweise geben, etwa in Form
vonProblemenmitGedächtnis,Auf-
merksamkeit oder Intelligenz.
Häufig wird FASD eher bei Men-

schen erkannt, die in Pflegefamilien
aufgewachsen sind. Dort sei die
Schamgrenze geringer, und die Fa-
milienseienoftschonmitHilfesyste-
men vertraut.

FASD sei aber keine Einzelfrage
vonSchuld, sondernAusdruckeiner
Gesellschaft, in der es schwer sei,
nicht zu trinken, so Schecke. Einige
Frauen haben nichts von der
Schwangerschaft gewusst, seien
womöglich alkoholabhängig gewe-
sen. „Deutschland ist ein Hochkon-
sumland für Alkohol. Jede und jeder
trinkt im Schnitt zehn Liter reinen
Alkohol im Jahr. Frauen holen auf.“
Es gebe keine unkritischeMenge an
Alkohol: „Nur null Promille ist null
Risiko.“
Für viele Frauen sei es schwierig,

überhauptHilfeinAnspruchzuneh-
men.Mit demThemagehe ein enor-
mesMaßanStigmatisierungeinher.
Wenn Frauen befürchten müssten,
beschämtoderverurteilt zuwerden,
sei die Hürde riesig, sich jemandem
anzuvertrauen, geschweige denn
frühzeitig Unterstützung für das
Kind zu suchen.

Offener Treff für Betroffene
LenaFalklebtheuteineinereigenen
Wohnung, unterstützt durch ambu-
lant betreutesWohnen. Eine Sozial-
pädagoginhilftbeimPlanen,Sortie-
ren, Durchatmen. Nach der Arbeit
brauche Falk Ruhe. „Ich bin dann
platt. Freunde treffen ist mir zu an-
strengend.“ Soziale Kontakte sind
für sie kompliziert. „Früher war ich
nie eingeladen. Erst, wenn Mama
das eingefädelt hat.“ Heute ist das
anders – zumindest ein bisschen.
Einmal im Monat leitet sie ge-

meinsam mit Bodo Albert vom Er-
ziehungsbüro Rheinland mit Sitz in
Köln einen offenen Treff für junge
Erwachsene mit FASD. An einem
Donnerstagabend Anfang Novem-
ber riecht es in den Räumen des Er-
ziehungsbüros nach Flammkuchen.
Acht jungeMenschensitzenamlan-
gen Tisch, reden über ihren Alltag,
kleine Siege und große Überforde-
rungen.
„Wer kommen will, kommt. Wer

nicht, nicht“, sagtAlbert.DasAnge-
bot gibt es seit zwei Jahren, etwa 25
Leute stehen im E-Mail-Verteiler.
Manche fahren zwei Stunden, nur
um dabei zu sein.
Lena Falk zieht ein Blech aus dem

Ofen. Sie lacht, bringt Stimmung in
die Runde. „Ich bin hier so eine Art
Mutti“, sagt sie. Sie ist eine der älte-
reninderGruppe.IhrmacheesHoff-
nung, dass viele der Teilnehmer
schon wesentlich früher als sie in-
zwischen diagnostiziert werden.
Kinder mit FASD werden heute

häufiger erkannt – Erwachsene da-
gegen fastnie.„FürErwachsenegibt
es bis heute keine evidenzbasierte
Leitlinie“, sagtHenrikeSchecke.Die
Nachfrage ist groß, die Warteliste

für die Sprechstunde für Erwachse-
nemit FASD lang.
Therapieangebote für Erwachse-

neseienrar.„MankannImpulskont-
rolle oder Aufmerksamkeit trainie-
ren, aber das Gehirn ist irreversibel
geschädigt“, erklärt Schecke. Ent-
scheidend sei das Umfeld– Struktu-
ren, die Halt geben, ähnlich wie bei
Menschen im Autismus-Spektrum.
AuchbeimÜbergang insBerufsle-

benzeigensichdieGrenzendesSys-
tems.„EinSchulabschlusswirdhäu-
fig noch erreicht“, erklärt Schecke.
„AberdieIntegrationindenArbeits-
marktgelingtselten.Vielesindzufit
für Werkstätten, aber für reguläre
Arbeitsverhältnisse fehlen ihnen
die nötigen Strukturen und dasVer-
ständnis der Arbeitgeber.“
Heute arbeitet Lena Falk in einer

Werkstatt fürMenschenmit psychi-
schenBeeinträchtigungen–derers-
te Ort, an dem sie sich sicher fühlt.
Zuvor hatte sie zwei Jahre in einer
normalen Schreinerei gearbeitet,
dort hatte sie einen betriebsinteg-
rierten Arbeitsplatz inne. So ein
Arbeitsplatz bietet Menschen mit
BehinderungendieMöglichkeit, am

regulären Arbeitsmarkt teilzuneh-
men. „Das war zu anstrengend“,
sagt sie. „In der freien Wirtschaft
bist du immer die Behinderte. Hier
werde ich dafür anerkannt, dass
ich schon auf dem ersten Arbeits-
markt war.“
Wenn Falk über ihre Zukunft

spricht, klingt sie klar: „Ich will
einfach irgendwo ankommen“,
sagt sie. „Eine Arbeit, die bleibt.
Eine Wohnung, in der ich bleiben
kann. Und vielleicht irgendwann
eine Katze, die bei mir bleibt.“
Andrea Falk nickt. „Vielleicht fin-
det sich ja mal eine kleine Schrei-
nerei, die sie nimmt.“
Lena Falk weiß, dass FASD

bleibt:„Ich kanndasnichtwegthe-
rapieren. Aber ich kann lernen, da-
mit zu leben.“ Sie merke heute viel
eher, wenn es zu viel wird. „Früher
wäre ich dann einfach explodiert.“

BeimWizo-Ball in derWolkenburg
sind am Samstagabend rund 300
Gäste aus Politik, Wirtschaft, Kul-
tur und der jüdischen Gemein-
schaft zusammengekommen, um
soziale Projekte der Women's
International Zionist Organiza-
tion (Wizo) in Israel zu unterstüt-
zen.
Unter den Gästen waren unter

anderem NRW-Innenminister
Herbert Reul (CDU), Kölns Ober-
bürgermeister Torsten Burmester,
der Vizepräsident des Zentralrats
der Juden in Deutschland, Abra-
ham Lehrer, sowie Ex-FC-Präsi-
dent Werner Wolf. Durch den
Abend führte WDR-Moderatorin
Bettina Böttinger.

Insgesamt 414 Patenschaften
Im Mittelpunkt standen in diesem
Jahr zwei Projekte zur Traumathe-
rapie für Kinder und Jugendliche:
ein neuer therapeutischer Spiel-
raum imWIZO Fanny Cohen Open
House im südisraelischen Sderot,
wo Kinder seit Jahren unter per-
manenter Bedrohung leben, sowie
der Ausbau des Therapieangebots
im Jugenddorf Hadassim. Dort soll
ein neues Gebäude mit zusätzli-
chen Therapieräumen ein altes
Container-Provisorium ersetzen.
„Mit jeder Patenschaft in Höhe

von 500 Euro bekommt ein Kind
die Hoffnung geschenkt, dass sein
Trauma nicht zur lebenslangen
Last wird“, sagte die Kölnerin Orly
Licht, Vizepräsidentin der Wizo-
Deutschland. Insgesamt kamen
414 Patenschaften zustande.
Schirmherr Herbert Reul sprach

von einem„starken Bekenntnis zu
Israel und seinen Menschen“ und
dankte den Engagierten für ihren
jahrelangen Einsatz. Er wolle alles
dafür tun, „dass sich jüdisches Le-
ben bei uns in seiner Lebenslust
darstellen und erleben lässt“.
Oberbürgermeister Burmester

erzählte vor den Gästen, wie er am
7. Oktober 2023 beim Europäi-
schen Olympischen Komitee in Is-
tanbul von den Hamas-Angriffen
erfuhr – im Saal habe es damals
keine Solidaritätsbekundung ge-
geben. Solidarität müsse stets mit
Hoffnung verbunden sein, sagte
er, deshalb bleibe die Israel-Fahne
am Rathaus.
Die Wizo, 1920 gegründet, ist

nach eigenen Angaben die welt-
weit größte jüdische Frauenorga-
nisation. In Israel betreibt sie
mehr als 800 Programme und Ein-
richtungen– von Kindertagesstät-
ten und Jugenddörfern über Frau-
enhäuser und Familienzentren bis
hin zu Therapieangeboten. (red)

Die Beziehung von Andrea Falk zu ihrer Adoptivtochter Lena war nicht immer einfach. Eine Entlastung hat Falks Diag-
nose gebracht. Foto: Charlotte Groß-Hohnacker

Moderatorin Bettina Böttinger undOB Torsten Burmester

NRW-Innenminister Herbert Reul

Die Tanzfläche beim Ball war gut gefüllt. Fotos: Thomas Granitzny

Henrike Schecke,
Psychotherapeutin

Man kann
Impulskontrolle

oder Aufmerksamkeit
trainieren, aber dasGehirn
ist irreversibel geschädigt

Lena Falk
über ihreZukunft

Ich will einfach
irgendwo

ankommen. Eine Arbeit,
die bleibt. EineWohnung,
in der ich bleiben kann.
Und vielleicht irgendwann
eine Katze, die bei mir
bleibt

„Ich kann das nicht wegtherapieren“
Lena Falk lebtmit Fetaler Alkoholspektrumstörung, weil ihreMutter in der Schwangerschaft getrunken hat – Jährlich 12.000 Betroffene

„Bekenntnis zu Israel und seinenMenschen“
BeimWizo-Ball in derWolkenburg waren unter anderemOberbürgermeister Torsten Burmester und InnenministerHerbert Reul zu Gast


